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»Krieg ist eine Niederlage 

der Menschlichkeit.«

— Herbert George Wells
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H
eute möchte ich euch die Legende unseres Volkes 
erzählen – der Menschen. Die Legende ist so alt 
wie die Zeit selbst und schildert, wie wir unseren 

Hass aufeinander ablegten und damit begannen, uns zu 
vereinen. Wir betrachteten uns nicht mehr als viele unter-
schiedliche Völker, sondern wir fingen an, uns in unserer 
Vielfalt zu akzeptieren und zu tolerieren – ungeachtet von 
Aussehen, Herkunft und Glauben. Ab diesem Zeitpunkt 
waren wir ein Volk – das Volk der Menschen. Dies war 
nur möglich durch die Taten und Opfer vieler unserer 
Vorfahren, jener Helden der Legende, die den Weg ebne-
ten. Denn einst war unser Volk nicht immer so vereint. 
Es gab in unserer Heimat vier Nationen auf dem großen 
Kontinent Pangäa sowie vier unterschiedliche menschliche 
Völker. Zum einen die Westliche Republik »République 
de l’Union«, auch als »RDU« bezeichnet. Zum anderen 
die Nordnation, die bekannt war als das Territorium der 
Jern. Im Osten gab es das Yukoku-Reich, und unterhalb 
befand sich die Südnation Nilavasa. Jede Nation bestand 
aus einigen Dörfern und großen Städten, in denen sich 
viele der Menschen des jeweiligen Volkes aufhielten. Die 
Hauptstadt und zugleich einzige Stadt der Südnation trug 
den Namen Nirvani. Doch unsere Legende beginnt nicht 
in der Stadt selbst, sondern ein paar Landstraßen entfernt, 
wo drei mysteriöse Reiter in der Dämmerung unterwegs 
waren.
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»Jiraya, wie weit ist es noch? Ich habe keinen Bock 
mehr!«, rief die rechte Reiterin mit einer lauten, nervigen 
Stimme.

»Thyra, hab etwas Geduld. Wir reiten zu einer Stadt und 
nicht zu dem nahen Dorf, wo der Bäcker arbeitet, in den 
du so verknallt bist«, erwiderte Jiraya.

Plötzlich wurde Thyra ganz rot und verzog das Gesicht. 
»Das stimmt doch gar nicht, ich kann den doch gar nicht 
leiden.«

Jiraya lachte. »Ja, wahrscheinlich.«
»Jiraya, Simon, hört beide sofort auf zu lachen, sonst 

gibt’s eine aufs Maul!«, schrie Thyra empört.
»Wenn du nicht verknallt bist, weshalb gehst du dann 

jeden Morgen dorthin und kaufst dir so viele Brötchen?«, 
fragte Simon.

»Ja, die Brötchen schmecken halt, na und …«
Thyra wurde mit einem Mal von Jiraya unterbrochen, 

der seinen Arm in die Luft streckte und triumphierend eine 
Faust formte. Thyra und Simon verstummten sofort und 
konzentrierten sich. Als sie nach vorne blickten, sahen sie 
es: die große Stadt Nirvani, mit ihrer riesigen Stadtmauer 
und den Pharaonengräbern.

»Diese riesigen Dreiecke, die aus dem Boden ragen, das 
müssen die Pyramiden sein, von denen man sich erzählt«, 
sagte Jiraya mit erstaunter Stimme.

»Weißt du, was man sich auch erzählen sollte? Wie rie-
sig die Schlange vor dem Eingangstor ist … die Wartezeit 
beträgt doch locker ein paar Stunden, bis wir in die Stadt 
kommen«, antwortete Simon genervt.

»Ihr denkt doch nicht etwa, dass ich mich irgendwo 
anstellen würde!« Noch während sie diese Worte ausrief, 
setzte Thyra zum Galopp an und raste in wildem Tempo 
auf die Stadtmauer zu. Die anderen jagten ihr hinterher, 
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doch ehe sie sie einholen konnten, hatte Thyra das Stadt-
tor bereits erreicht.

»Anhalten! Anhalten!«, brüllte eine Wache am Tor, 
während er mit weit ausgebreiteten Armen versuchte, das 
Unaufhaltbare zu stoppen. Doch Thyra ließ sich nicht be-
irren, ihre Augen blitzten vor Entschlossenheit, während 
ihre Hände sich mit eiserner Kraft um die Zügel klammer-
ten. Ohne zu zögern, trieb sie ihr Pferd weiter an. Jiraya 
und Simon sahen sich verwirrt an, als Thyra die Wache 
zu Boden trat und den Durchgang zur Stadt nutzte. »Wir 
tre,en uns drinnen!«, rief sie den beiden zu, bevor sie im 
Inneren der Stadt verschwand.

»Verdammt, Jiraya, das hätte nicht passieren dürfen«, 
murmelte Simon, als die Wachen auf sie zustürmten. »Sie 
ist einfach viel zu jung für die Mission, ich habe es dir 
doch gesagt!«

»Vertrau mir, Simon. Das liegt nicht an ihrem Alter. Die 
wäre auch mit neunzig noch so drauf, aber wir haben 
keine weitere Zeit für Diskussionen«, antwortete Jiraya 
hektisch. »Wir müssen reagieren. Simon, zieh die Auf-
merksamkeit auf dich und werde die Wachen los. Die Bür-
ger der Stadt dürfen nicht mit Thyra aneinandergeraten, 
vor allem nicht, wenn sie wieder so einen Scheiß baut.«

»Und was machst du in der Zwischenzeit?«
Bevor Jiraya antworten konnte, waren die Wachen schon 

auf sie zugekommen. Ohne zu zögern, wich Jiraya ihnen 
geschickt aus und drängte sich durch das Tor, gefolgt von 
Simon, der die Wachen wild gestikulierend ablenkte. Die 
schweren Tore knallten hinter ihnen zu. Jiraya und Simon 
sahen sich kurz an und wussten genau, was nun zu tun 
war. Sie teilten sich auf und verschwanden.

Nirvani ist eine chaotische Stadt. Abgesehen von der 
Hauptstraße, die zu den meisten Tempelanlagen führt und 
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bis zum Palast reicht, besteht die Stadt aus vielen Gassen 
und engen Straßen. In einer dieser Gassen ritt auch Simon, 
gefolgt von etwa dreißig berittenen Wachen. Während er 
sich durch das Labyrinth der Straßen kämpfte, fragte er 
sich, was wohl gewesen wäre, wenn sie sich einfach brav 
in der Schlange angestellt hätten. Simon fiel es schwer, sich 
durch die Gassen zu bewegen. Solch beengte Verhältnisse 
war er nicht gewohnt. Als er nach vorne blickte, stock-
te ihm der Atem – die Gasse endete in einer Sackgasse. 
Hastig drehte er sich um und sah die Wachen, die sich 
mit einer rasenden Geschwindigkeit näherten. Ein kurzer 
Blick nach oben und ihm wurde klar, dass es nur einen 
Ausweg gab: Entweder er gab jetzt alles oder er würde 
sich mit den Wachen auseinandersetzen und die Situation 
erklären müssen – aber darauf hatte er keinen Bock. Ohne 
zu zögern, stellte er sich auf und sprang mit einem einzi-
gen, entschlossenen Satz auf den Pferderücken. Er nahm 
die Zügel in seine rechte Hand und trieb sein Pferd noch 
weiter an. Einen flüchtigen Blick über die Schulter und er 
wusste: Der Moment war gekommen. Simon sprang ab, 
zog gleichzeitig zwei Dolche und rammte sie in die Wand. 
Mit geschmeidigen Bewegungen begann er, die zwölf Me-
ter hohe Hauswand zu erklimmen. Die ihn verfolgenden 
Stadtwachen prallten aufgrund ihrer Geschwindigkeit in 
Simons Pferd und wurden, eine nach der anderen, zu Bo-
den geschleudert – wie Dominosteine.

Als Simon das Chaos unter sich sah, überfiel ihn ein flüch-
tiges, fast schuldbewusstes Gefühl, das er jedoch schnell 
unterdrückte. Mit einem knappen Blick auf die Wachen, 
die sich verzweifelt wieder aufrappelten, warf er Rauch-
granaten in den Tumult, die sofort eine dichte, undurch-
dringliche Wolke bildeten. Als wäre nichts geschehen, setzte 
er seine Kletterei fort.
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Zur selben Zeit befand sich Jiraya auf der Hauptstraße, 
dicht gefolgt von sieben berittenen Stadtwachen. Immer 
wieder musste er Passanten oder Gegenständen auswei-
chen, die sich auf der großen Hauptstraße befanden. Jira-
ya ließ sich allerdings nicht aus dem Konzept bringen und 
dachte ständig nur eines: So einen Spaß hatte ich schon 
lange nicht mehr. Doch für solche Gedanken war keine 
Zeit: Er musste die Wachen loswerden und Thyra finden.

Jiraya sah sich um und entdeckte eine Gasse hinter ei-
nem Verkaufsstand. Er ritt auf den Verkaufsstand zu und 
trat den Stützpfeiler um. Die als Dach gespannten Seiden-
tücher waren vielerorts verhängt und versperrten so den 
Zugang und die Sicht auf die Gasse. Jiraya dachte, er hätte 
die Wachen abgehängt, bis er bemerkte, dass die Gasse vor 
ihm endete. Er war genervt von der Situation und war sich 
sicher, dass man ihn bald einholen würde.

Als er sodann einen zusammengerollten Teppich am Bo-
den erblickte, hatte er eine Idee.

Er sprang aus dem Sattel, schnitt die untere Hälfte der 
Rolle auseinander und drapierte diese auf seinem Pferd. 
Dann legte er seinen Umhang auf die Rolle und schnürte 
alles mit seiner Angelschnur, die er stets dabeihatte, fest. 
Im Anschluss wendete er sein Pferd und gab ihm einen 
kräftigen Schlag auf den Hintern. Das Pferd stürmte aus 
der Gasse zurück auf die Hauptstraße. Als die Stadtwa-
chen das Pferd erblickten, nahmen sie umgehend die Ver-
folgung auf.

Jiraya ging in ruhigem Tempo nach vorne und beobach-
tete mit einem Grinsen, wie die Stadtwachen sein Pferd und 
einen Teppich verfolgten. Ihm war bewusst, dass er sich 
jetzt unau,ällig verhalten musste, sonst würden weitere 
Wachen auf ihn aufmerksam werden. Seine oberste Pri-
orität war es nun, Thyra zu finden und die Mission aus-
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zuführen. Er lief die Straße entlang und sah sich um. Als 
er auf der linken Seite eine Wüstenbar entdeckte, hielt er 
inne. Er überlegte kurz, fuhr sich mit seiner Hand durch 
seinen Ziegenbart, schüttelte dann leicht den Kopf und 
lief weiter. Nach fünf Metern kehrte er allerdings um und 
betrat mit einem strahlenden Lächeln die Bar. Dabei dach-
te er sich: Ein Feni könnte ich mir schon genehmigen, 
und Thyra kommt sicher auch gut zurecht. Ich treffe sie 
einfach später.

Währenddessen rannte Simon von Dach zu Dach und 
hielt Ausschau nach seinen Kameraden, bis er Jiraya sah, 
wie er gerade die Tür zur Wüstenbar ö,nete. Mit forschen-
dem Blick beobachtete er ihn, sichtbar irritiert, dann mur-
melte er: »Ahhh, Jiraya, du denkst auch nur wieder ans 
Saufen. Schon vergessen? Wir sind nicht zum Vergnügen 
hier.«

In der Wüstenbar wurde laute Musik gespielt. Zahlrei-
che Soldaten aus Nilavasa tanzten, sangen und spielten an 
ihren Tischen Senet. Auf der anderen Seite der Wüstenbar 
befanden sich etwa fünfzig Samurai aus Yukoku. Diese ver-
hielten sich im Vergleich zu den Soldaten aus Nilavasa sehr 
ruhig, tranken etwas Sake und unterhielten sich. Immer 
wieder blickten sie die nilavasischen Soldaten mit unver-
hohlener Geringschätzung an und fragten sich insgeheim, 
ob Anstand ihnen wohl fremd sei.

Jiraya stolzierte zur Bar, legte ein paar Silbermünzen auf 
den Tresen und rief: »Gerne einen Feni-Schnaps!« Der 
Barkeeper fragte daraufhin: »Einen Feni? Seid Ihr euch 
sicher, Samurai?«

Jiraya antwortete lautstark und mit leicht beleidigtem 
Unterton: »Ja, einen Feni. Der schmeckt besser als euer 
billiger Sake.«
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Der Barkeeper und die Gäste in der Umgebung blickten 
Jiraya erstaunt an.

»Arjun, gib doch dem Herrn seinen Feni und schreib es 
auf meine Rechnung«, sagte der Mann, der links von Jira-
ya am Tresen saß, mit einem sü-santen Grinsen.

Jiraya sah den Mann an und erwiderte erstaunt: »Dan-
ke, doch das ist nicht nötig.« Er nahm den Drink entgegen 
und überreichte dem Barkeeper ein paar Silbermünzen.

»Ihr seid ein Fremder, nicht von hier und auch kein Yu-
kokuner, oder? Trotzdem seht Ihr mehr oder weniger wie 
ein Samurai aus, aber trinkt Feni-Schnaps. Wer seid Ihr?« 
Der Mann musterte Jiraya neugierig von oben nach unten.

»Nicht nur ich bin ein Fremder, sondern auch du. Ich 
kenne dich genauso wenig«, antwortete Jiraya lachend. 
»Aber sagt mal, könnt Ihr mir eine Frage beantworten – 
weshalb sind so viele Soldaten der Nilavasa und der Yu-
koku hier versammelt?«

»Nun, um es klar auszudrücken: Wir bereiten uns auf 
eine Schlacht vor. Wie Ihr sicher gehört habt, wurde das 
Dorf Vaspura von den Jern erobert, und wir wollen unsere 
Gefallenen rächen und es befreien«, erklärte der Mann.

Jiraya wurde wütend, als er dies hörte, und erwiderte: 
»Ihr werdet dieses Dorf niemals befreien, ihr werdet es nur 
wieder einmal einnehmen und zu eurem Besitz erklären. 
Danach wird es irgendwann wieder von den Jern angegrif-
fen, die genau dasselbe wollen wie ihr.

Somit würde dann alles wieder von vorn beginnen, nur 
dass weitere Bewohner des Freistaates ihr Leben lassen 
müssen, weil ihr und die Jern unsere Heimat wollt.«

Der Mann blickte Jiraya überrascht an und fragte sich 
insgeheim, warum die Menschen nicht mehr über den 
Schutz der nilavasischen Armee erfreut waren.

Während Jiraya noch etwas entgegnen wollte, bemerk-
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te er, dass Simon die Wüstenbar betreten hatte. Er spülte 
den Schnaps in einem Rutsch herunter und sagte zu dem 
Mann: »Danke für das Gespräch, aber es scheint so, als 
wäre meine Begleitung soeben erschienen.« Beim Aufste-
hen rammte er die Rücklehne des Stuhls gegen einen gro-
ßen, scheinbar schlecht gelaunten und sehr breit gebauten 
nilavasischen Soldaten, der hinter ihm stand. Der Soldat 
schrie wutentbrannt: »Du elendes Schlitzauge, mach doch 
die Augen auf!«

Simon sah Jiraya an. Er wusste genau, was passieren 
würde, und schüttelte nur leicht mit dem Kopf. Jiraya 
verbeugte sich gespielt demütig vor dem Soldaten. »Bitte 
entschuldigen Sie die Störung.«

Der Soldat lachte schallend und warf seinen Kameraden 
einen amüsierten Blick zu. In dem Moment, als sich Jiraya 
wieder aufrichtete, holte er aus und traf den Soldaten mit 
voller Wucht mitten ins Gesicht, genau zwischen die Au-
gen. Der Soldat sackte zu Boden wie ein gefällter Baum. 
Jiraya trat einen Schritt nach vorn und sagte mit fester, 
durchdringender Stimme: »Wenn du mich oder sonst je-
manden noch einmal Schlitzauge nennst, steche ich dir per-
sönlich die Augen aus.«

Schlagartig kippte die Stimmung in der Wüstenbar.
Simon rannte hinüber zu Jiraya und flüsterte wütend: 

»Jiraya, warum bist du hier? Wir haben eine Mission, hast 
du das vergessen?«

»Beruhige dich, Simon. Das hier gehört auch zur Missi-
on. Das nennt sich Informationsbescha,ung«, entgegnete 
Jiraya leise, aber mit vor Stolz geschwellter Brust. Doch 
noch bevor die beiden ihre Diskussion beenden konnten, 
merkten sie, dass sich die Stimmung im Raum schlagartig 
verändert hatte. Alle nilavasischen Soldaten starrten sie 
finster an, die Hände bereits in Reichweite ihrer Wa,en. 
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Jiraya und Simon war klar, dass sie zahlenmäßig weit un-
terlegen waren – ein o,ener Kampf würde kaum zu ihren 
Gunsten ausgehen. Und doch standen sie da, ruhig, ent-
schlossen, mit einem herausfordernden Lächeln auf den 
Lippen. Dieses selbstbewusste Auftreten verunsicherte ei-
nige der Soldaten. Sie begannen sich zu fragen, was hinter 
dieser unerschütterlichen Haltung steckte – warum diese 
beiden nicht zurückwichen, obwohl sie ganz o,ensichtlich 
allein gegen eine Übermacht standen.

Plötzlich regte sich etwas in der Menge. Etwa fünfzig 
Samurai, die zuvor still in der staubigen Wüstenbar ge-
sessen hatten, erhoben sich wortlos, traten nach vorn und 
formierten sich kampfbereit und mit entschlossener Miene 
hinter Jiraya und Simon. Jiraya drehte sich verblü,t um, 
seine Augen weiteten sich. Er hatte mit vielem gerechnet – 
aber nicht damit. Die Männer sollten doch eigentlich wis-
sen, dass er keiner der stationierten Samurai aus Yukoku 
war.

Einer der älteren Samurai näherte sich Jiraya und fragte 
mit tiefer, selbstbewusster Stimme: »Mein Bruder, bereiten 
dir die nilavasischen Soldaten Probleme?«

Jiraya antwortete erstaunt: »Ich bin nicht euer Bruder, 
ich bin kein Samurai von Yukoku.«

Der alte Samurai lachte nur, bevor er lautstark erklärte: 
»Ich weiß, dass Ihr kein Samurai von Yukoku seid. Den-
noch kennen wir Euch – Jiraya, vom Hochtal – als einen 
der drei Schüler des Shoguns und legendären Schwertmeis-
ters Sensei Suzuki Kenji Sama.«

Ein leises Raunen war zu hören – ein Schüler von Suzu-
ki Kenji? Die nilavasischen Soldaten, die nahe bei Jiraya 
standen, wichen mit einem Mal ehrfürchtig einige Schritte 
zurück. Nur der Mann, der noch am Tresen saß, schien 
nicht beeindruckt zu sein und fing nur an zu lachen.
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Ein nilavasischer Soldat trat nach vorn und brüllte: 
»Niemand darf ungestraft unseren Hauptmann bewusst-
los schlagen. Samurai aus Yukoku, haltet euch heraus, 
sonst werdet auch ihr zu unseren Feinden!«

Der alte Samurai räusperte sich und wollte gerade etwas 
sagen, wurde jedoch forsch von Jiraya unterbrochen: »Die 
Samurai sind nicht meine Verbündeten und auch nicht 
meine Freunde. Bildet euch bloß nicht ein, ich bräuchte 
deren Hilfe, um euch zu verhauen.«

Als der alte Samurai, immer noch erstaunt über Jirayas 
Worte, zu einer Antwort ansetzte, wurde er erneut von 
Jiraya unterbrochen, der sich nun mit leiser, aber ent-
schlossener Stimme an alle Samurai wandte: »Ich habe 
den Hauptmann bewusstlos geschlagen, und ich habe den 
Konflikt ausgelöst. Also muss ich diesen auch beenden und 
nicht die Yukoku. Deshalb haltet euch raus.«

Der alte Samurai trat daraufhin zurück und nickte. Die 
anderen Samurai blickten Jiraya bewundernd an und res-
pektierten seinen Wunsch. Im nächsten Moment zückten 
die Soldaten der Nilavasa ihre Wa,en. Die Spannung im 
Raum war fast greifbar. Alle hielten den Atem an, bereit 
für das unausweichliche Blutvergießen. Doch was dann 
geschah, kam völlig anders – und niemand hatte damit 
gerechnet.

Der Mann am Tresen sprang plötzlich von seinem Ho-
cker, sodass dieser scheppernd auf den Boden fiel, und 
schrie mit vollem Elan: »Wer sich mit unseren Gästen an-
legt, kriegt es mit mir zu tun! Unser Hauptmann hat sich 
respektlos verhalten und es verdient, niedergeschlagen zu 
werden. Verstanden?«

Die nilavasischen Soldaten starrten den Mann wie vom 
Donner gerührt an. Dann, einer nach dem anderen, senk-
ten sie ihre Wa,en und steckten sie schweigend zurück in 
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ihre Halfter. Ohne ein Wort verneigten sie sich. Es war die 
traditionelle Geste der Kultur der Yukokuner: ein Zeichen 
der Entschuldigung und der Anerkennung.

Daraufhin lachte der Mann, stellte seinen Hocker wie-
der auf und ließ sich darauf nieder.

Simon und Jiraya musterten den Mann verwundert und 
fragten sich, wer er wohl sei und weshalb die Soldaten 
ihm einen derart hohen Respekt zollten. Jiraya wollte sich 
dem Mann nähern, als plötzlich ein Soldat die Tür zur 
Bar aufriss und brüllte: »Eine Jern-Kriegerin ist am Basar 
aufgetaucht, wir benötigen Verstärkung!«

Simon und Jiraya sahen sich an und schrien im Chor: 
»Thyra!«, bevor sie die Bar überstürzt verließen.

Währenddessen, fernab von den turbulenten Straßen und 
den hektischen Fluchtversuchen ihrer Kameraden, befand 
sich Thyra bereits mitten im Herzen der Stadt. Ihre we-
nigen Verfolger hatte sie sehr schnell abhängen können. 
Nun lief sie durch die engen Gassen und befand sich mit 
einem Mal vor dem gewaltigen Tempel des Mutatras – es 
verschlug ihr die Sprache. Mit vor Erstaunen o,en stehen-
dem Mund betrachtete sie dieses bunte, gewaltige Bau-
werk, das kunstvoll graviert und mit zahlreichen Statuen 
in der Außenfassade verziert war.

»Du bist nicht von hier, oder? Sonst wärst du nicht so 
beeindruckt von unserem Tempel«, fragte ein Mädchen, 
das gerade in der Nähe stand.

Thyra antwortete: »Nein, ich bin nicht von hier, und so 
etwas Schönes habe ich noch nie gesehen.«

Das Mädchen lächelte stolz und zeigte auf eine Statue 
an der Außenwand. »Siehst du die große Frau dort abge-
bildet? Das ist Mutatra, unsere aller Mutter. Sie soll laut 
Legenden unsere Welt gescha,en haben, ebenso wie die 
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Menschen. Dazu gehören auch die Jern, wie du eine bist, 
oder?«

Thyra schaute das Mädchen peinlich berührt an. »Ähm, 
nein, ich bin keine Jern. Wie kommst du darauf?«

Das Mädchen sah Thyra an. »Keine Sorge, ich verurteile 
dich nicht. Niemand kann etwas dafür, wo und als was er 
oder sie geboren wird. Es ist Schicksal.«

Thyra stieg die Röte ins Gesicht und sie musste sich kurz 
sammeln, um zu fragen: »Wie heißt du eigentlich?« »Mein 
Name ist Aisha, und deiner muss Thyra sein, oder? Ich 
habe schon gehört, dass du und deine Freunde hierher-
kommen würdet.«

Thyra blickte Aisha verwundert an und fragte verunsi-
chert: »Woher weißt du, wie ich heiße?«

Aisha lachte nur und antwortete: »Meine Schwester hat 
mir von euch erzählt, mehr sagte sie aber auch nicht. Ich 
wollte nämlich schon immer eine Jern sehen. So schlimm 
seht ihr aber gar nicht aus, wie man sich erzählt. Du siehst 
doch recht süß aus.«

Thyra wurde knallrot im Gesicht – so sehr, dass sie has-
tig ihre Kapuze fast bis zum Hals hinunterzog. Aisha be-
merkte sofort, wie unangenehm ihr die Situation war.

Mit einem aufmunternden Lächeln legte sie ihr eine 
Hand auf den Arm. »Wie wär’s mit einer kleinen Tempel-
besichtigung?«, schlug sie vor.

Thyra blickte überrascht auf, dann hellte sich ihr Ge-
sicht auf. »Gern!«, antwortete sie erleichtert  – und ein 
wenig fröhlicher.

Als Thyra, in ihren Umhang gehüllt, ruhig dahinschritt 
und Aisha mit fröhlich federnden Schritten neben ihr her 
zum Tempeltor hüpfte, ö,neten die Mönche bereits das 
Tor. Thyra wollte schon eintreten, als sie von Aisha zu-
rückgehalten wurde. »Warte, du kannst da nicht hinein.«
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»Wieso denn?«
Aisha lachte frech und erklärte: »Du Dummie, du musst 

doch die Schuhe ausziehen, wenn du in den Tempel möch-
test.«

»Woher soll ich das denn bitte wissen? Ich war noch 
nie in einem nilavasischen Tempel«, antwortete Thyra wü-
tend – und etwas zu laut.

Doch Aisha fing nur an zu lachen, zog ihre Schuhe aus 
und gab sie einem Mönch. Daraufhin tat Thyra dasselbe, 
und sie passierten das Tor. Als sie den Tempel betraten, gab 
Aisha einem der Mönche am Tor ein Zeichen, zwinkerte 
ihm kurz zu und das Tor wurde verschlossen. Aisha sah 
zu Thyra, berührte ihren Mantel, der sie gänzlich verhüllte, 
und sagte: »Thyra, du musst dich hier nicht unter deinem 
Mantel verstecken. Du kannst das Ding ruhig abziehen. 
Der Tempel ist leer, und die nächste Zeremonie ist erst am 
Nachmittag. Deshalb haben wir alles für uns allein.«

»Aber Aisha, was ist mit den Mönchen?«, fragte Thyra 
misstrauisch.

»Keine Sorge, Thyra. Die Mönche haben ein Schweige-
gelübde abgelegt. Die werden dich schon nicht verpetzen«, 
antwortete Aisha lachend.

Als Thyra das hörte, zögerte sie einen Moment. Doch als 
sie Aishas Blick au-ng – warm, o,en, voller Vertrauen –, 
wusste sie, dass sie sich keine Sorgen machen musste. Mit 
einem leichten Nicken löste sie den Umhang und ließ ihn 
von den Schultern gleiten.

In dem Moment, als der Sto, fiel, o,enbarte sich vor ihr 
die volle Pracht des Tempels. Thyra hielt den Atem an – 
überwältigt von den gewaltigen Ausmaßen, die sich nun 
ungehindert vor ihr ausbreiteten.

Die Tempeldecke ragte hoch hinaus, und die Wände 
waren überall mit leuchtenden Farben und funkelnden 
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goldenen Verzierungen geschmückt. Im Zentrum des 
weitläufigen Innenhofs standen drei prächtige Gebäude – 
eines zu ihrer Linken, eines zu ihrer Rechten und eines 
direkt vor ihr. Jedes dieser Bauwerke besaß eine imposante 
Eingangstür, hinter der jeweils eine große, goldene Statue 
thronte. Thyra war tief beeindruckt von diesem Anblick. 
So viele Fragen wirbelten in ihrem Kopf, doch sie wusste, 
dass sie nicht alle an einem einzigen Tag stellen konnte.

»Und … wie findest du unseren Tempel?«, fragte Aisha 
mit einem strahlenden Grinsen und voller Stolz.

Thyra überfiel plötzlich eine tiefe Traurigkeit. »Er ist 
wundervoll, doch ich weiß nicht, wie mein Volk mit die-
sem Tempel umgehen würde. Wenn sie schon allein das 
Gold an der Decke sehen, würden sie es an sich reißen. 
Dafür könnten sie wohl genug Nahrung kaufen, damit wir 
Jern nie wieder hungern müssten, doch es wäre zu schade 
für den Tempel.«

Aisha blickte Thyra bestürzt an und berührte sanft ih-
re Schulter. »Im Norden ist die Nahrung immer knapp, 
oder?«

»Ja, im Norden kann man fast keine Pflanzen anbauen, 
dafür ist es zu kalt und zu bergig. Wir jagen und züchten 
Tiere, doch das reicht lange nicht, um alle zu ernähren.«

Aisha sah Thyra verständnisvoll an. »Vor langer Zeit, 
als ich noch nicht einmal geboren war, hatten die Jern 
viele der Schatzkammern und Nahrungsdepots unserer 
Nation geplündert. Das nutzten viele der Bauern aus und 
erhöhten ihre Preise. Das einfache Volk konnte sich die 
Nahrung der Bauern aber nicht mehr leisten, nur die Rei-
chen konnten die Nahrung noch bezahlen. Dies gefiel aber 
meinem Großvater nicht, also befahl er den Mönchen, das 
Gold, das damals hier noch überall an den Wänden, Ge-
bäuden und Böden verbaut war, abzunehmen und durch 
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bunte Muster zu ersetzen. Nur einen Teil der goldenen 
Struktur an der Decke ließ er, falls künftige Generatio-
nen jemals in eine Not geraten. Mit den vielen Mengen an 
Gold kaufte er sämtliche Höfe, Felder und Anlagen, die 
Nahrung produzierten. Seit jenem Tag stand die komplette 
Nahrungsproduktion von Nilavasa unter der Leitung des 
Königshauses, und die Preise sanken wieder auf ein Tief.«

Thyra war von der Geschichte tief beeindruckt, und die 
Vorstellung, dass dieser gewaltige Tempel einst vollständig 
aus purem Gold erstrahlt haben soll, ließ sie staunend zu-
rück. »Dein Großvater muss ja ein guter Mann gewesen 
sein. Er opferte sein Heiligtum, um sein Volk zu ernähren. 
Sicher habt ihr eine der Statuen in dem Gebäude seiner 
Person gewidmet.«

Aisha lachte nur. »Nein, du Dummie, diese drei Gebäu-
de stehen für die drei größten Götter. In unserem Glauben, 
dem Akhada-Dharama, gibt es Hunderte Götter, doch die-
se drei Götter sind die größten, stärksten und die gütigs-
ten. Das linke Gebäude ist das Haus des Mutatras. Sie ist 
unser aller Mutter und steht für Weisheit, Kreativität und 
Liebe. Was nur wenige wissen: Sie steht auch für Verge-
bung. Das rechte Gebäude ist das Haus des Sanikhema. Er 
ist der erste Sohn des Osivaris und Mutatra. Er beschützt 
und wacht über uns. Er sorgt für unser Wohl und unsere 
Gesundheit. Darüber hinaus bestraft er alle Menschen, die 
nur Böses im Sinn haben oder einem Menschen schaden. 
In der Mitte ist das Haus des Osivaris. Er symbolisiert den 
Übergang des Körpers zum Tod und den Weg der Seele in 
ein neues Leben der Wiedergeburt.«

Thyra sah Aisha erstaunt an. Die Tiefe der Geschichte 
dieser Götter hatte sie berührt und erinnerte sie teilweise 
auch an ihre eigenen Götter. »Wenn das der Tempel des 


